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Oie Sage
von <£.

Solange die Menschheit auf Erden wandelt, wurzelt
in ihr der Glaube, daß es eine Stätte gibt, wo alle Wünsche
und Hoffnungen erfüllt sind, wo aller Rümmer, alle Rot
und Angst ihres Lebens zunichte werden — im Paradiese.

3 >i der ältesten bekannten indischen Märchensamm¬
lung, die Brhatkatha des Gunadhya (wohl aus dem
6 . Jahrhundert ? ) , besagt schon der Inhalt einiger Mär¬
chen, die aus recht alte Zeiten zurückgehen, daß der Hindu
den Hain Lridavana im Sitantagebirge als den Heimatort
der Weisheit, Glücks und Friedens bezeichnet. In späteren
Zeiten, als dis Menschheit von Gott abtrünniger wurde,
verschloß dieser ihr den Hain. Nur eine heilige Reliquie
blieb zurück, ein Edelstein, in Form einer Schüssel, die mit
wunderkrästen ausgestattet war, aus der sich nach dem
Glauben der Menschheit die himmelsgaben ergießen soll¬
ten. Man gab jenem Gefäß den Namen „gral", den man
aus dem griechischen Worte krater (Mischkrug), aus dem
Lateinischen gratalis (aus gratus — Schüssel, Gefäß) und
dem Altfranzösischen graal abzuleiten sucht. Einige da¬
gegen betrachteten den gral als den Stein, der der Rrone
Lucifers in seinem Rampse gegen die Engel zur Erde ent¬
fallen war, oder als den Stein, den die Königin von Saba
dem Salomo zum Geschenk gemacht haben soll. Später
kam er dann in die Hände des Nikodemus. Im Mittelalter
jedoch glaubte man, daß der Gral die Schüssel sei, in die
Jesus in der Nacht, da er verraten ward, und den Jüngern
zum letzten Male das Abendmahl reichte, feine Hände ge¬
taucht haben soll (Matth . 26, 23) . Dadurch soll sie später
als Lrlösersymbol die Macht erhalten haben, durch ihre
Gegenwart den Reinen von dem Unreinen unterscheiden
zu können.

Mit Lhristi Gefangennahme sei nun die Schüssel
ebenfalls in die Hände von Pontius Pilatus gekommen
und als Joseph von Arima.thia den Leib des Herrn nach
seiner Kreuzigung vom Landpfleger erhalten, mit diesem
auch ausgeliefert worden fein. Bei der Kreuzabnahme, so¬
wie bei der Waschung der Leiche Ehristi, habe er mit Niko-
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demus das Blut , das aus den wunden floß, in ihr aufge-
fangen. Als Joseph von Arimathia später nach dem Abend¬
lande kam, und starb, nahmen Engel die Schüssel an sich,
die sie schwebend in der Luft hielten. Titurel , der Sohn
eines christlichen Königs von Frankreich, erhielt sie
dann, als würdiger Hüter des heiligen Grals , zur Ueber-
wachung, der zu ihrem Schutze und für die Hüter des Grals,
auf dem Berge Montsalvage, oder Montsalvat (aus dem
Lateinischen: mons salvatoris —Berg des Heils) in Spa¬
nien, ain Fuße der Pyrenäen eine Burg baute, — die
Gralsburg . Vilmar berichtet über den Bau des Tempels
der Gralsburg folgendes, nach einer Beschreibung aus dem
Gedichte des „jüngeren Titurel ", wie Albrecht von Schwar¬
zenberg, ein Dichter des Mittelalters , sich nannte:

„Die Fläche jenes Berges, die von Dnyx war, wurde
glatt geschliffen, daß sie leuchtete wie der Mond und auf
sie wurde durch des Grales Kraft über Nacht der Grundriß
der Burg und des Tempels gezeichnet. Der Tenkpel war
rund (wie die Gebäude und Kirchen der Tempelritter),
hundert Klafter im Durchmesser. An der Rotunde standen
zweiundsiebzig Lhöre oder Kapellen, sämtlich achteckig; auf
je zwei Kapellen kam ein Turm, also 36  Türme, rund herum
stehend, von sechs Stockwerken, jedes mit drei Fenstern und
mit einer von außen sichtbaren Spindeltreppe. In der
Mitte erhob sich ein doppelt so hoher und doppelt so weiter
Turm, Das Werk war auf eherne Säulen gewölbt, und wo
sich die Gewölbe mit den Schwib-Bogen reiften, waren
Bildwerke von Gold und perlen . Die Gewölbe waren blauer
Saphir und in der Mitte eine Scheibe von Smaragd, darin
gefalzt mit dem Lamm und der Kreuzesfahne in Schmelz¬
werk. Alle Altarsteine bestanden aus blauen Saxhirsteinen,
als Symbole der Sündentilgung und aus ihnen waren
grüne Sammetdecken gebreitet; alle Edelsteine fanden sich
zusammen vereinigt in den Verzierungen Uber den Altären
und den Säulen , die goldfarbene Sonne und der silber¬
weiße Mond waren im Gewölbe der Tempelkuppel in
reinstrahlenden Diamanten und Topasen dargestellt, so daß
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das Innere auch bei Nacht mit wunderbarem Glanze
funkelte und leuchtete; die Fenster waren nicht von Glas,
sondern von Uristallcn, Beryllen und anderen farbigen
Edelsteinen und um den brennenden Glanz zu mildern,
waren Gemälde auf diesen Steinen entworfen; das Estrich
war wasierheller Uristall und unter diesem, von Dnyx ge¬
fertigt, alle Tiere der See, als ob sie lebten. Die Türme
waren von edlem Gestein mit Gold ausgelegt, die Dächer
der Türme und des Tempels selbst von rotem Gold mit
Verzierungen von blauem Schmelzwerk. Auf jedem Turme
stand ein kristallenes Ureuz und auf diesem ein Adler mit
ausgebreitetcn Schwingen aus rotem Golde geschlagen und
weichin funkelnd, so daß er von ferne, da man das kri-
stallne Kreuz nicht festen konnte, flüglings zu schweben
schien. Der Unopf des Pauptturmcs war ein riesiger Uar-
funkel, der wcitstin in den Wald auch bei Nacht leuchtete,
so daß er den Templeisen zum Leitstern diente. In der
Mitte dieses Tempclbaues, unter dem Kuppelgewölbe, stand
der ganze Bau noch einmal im kleinen, und darum noch
prächtiger glänzend, als Ziborium oder Sakramentstäuslcin
und in diesem wurde der heilige Gral selbst aufbewahret."

püter und Pfleger der Gralsburg und ihres Tempels
zu sein, bedeutete für die, die dieses Amt inne hatten, die
höchste Ehre, der aber nicht jeder würdig war . Nur der
konnte wilrdig der Gralsritter werden, der wieder von
ihnen einer der demütigsten, treuesten, reinsten und keu¬
schesten war. So bildete sich dieses Rittertum , dessen Mit¬
glieder inan Templer oder Templeisen nannte, als ein
solches von edelster Art aus . Die Burg war mit einem
dichten Walde von Zypressen, Lbenholzbäumen und Zedern
umgeben, durch den kein Unberufener hindurchdringen
konnte, es sei, daß e«- zum Gral berufen war . Fragte er
jedoch nicht, was der Gral sei und stand er stumm vor
diesem heiligen Wunder, so wurde er aus der Gemein¬
schaft ausgestoßen.

„Denn niemand kann den Gral erjagen,
Den man nicht schon im Pimmel kennt,
Und zu dem Gral berufen nennt",

so singt Wolfram von Lschenbach (uto —\ 220 ),  der der
erste deutsche Dichter war, der die Gralssage mit der
Artussage verband und aus ihr sein Meisterwerk und zu¬
gleich das bedeutendste deutsche Uunstepos, den „parcival"
schuf. Zu diesem Epos nahm er den Stoff von Lhretiens
de Troyes, der um U70 einen Roman vom Gral (li conte
dü graal) schrieb. Doch kannte er auch das Gedicht von
Gyot von Provence, das leider verloren ging. Den „Par-
cival", der 25  ooo Verse zählte, soll er nach Berichten von
>205-—12{5 gedichtet haben. Doch boten ihm die benutzten
französischen Quellen nur ein planloses Gewirrs von
Namen und Abenteuern. Nichtsdestoweniger kann man sich
nur wundern, daß fein dichterisch-schöpferischer Geist,
der durch planmäßige Einordnung, durch religiöse Tiefe,
Reinheit der Gedanken und sittlichen Ernst, alle seine Zeit¬
genossen übertraf, — den ihm gebotenen Stoff zum „Par-
cival" so sehr vertieft und durchgeistigt hat, daß wir ihm,
Wolfram von Lschenbach, dem Meister des Volksepos des
deutschen Mittelalters , die Dichtung ruhig zusprechen
können. So hat dieselbe 3 Teile : von der kindlichen Ein¬
falt (tumxheit), dem Anfänge des Lebens, — von dem
Zwiespalt mit Gott (zwifel), der für seine eigene Person
als das größte verbrechen gilt:

„ist zwifel Herzen nähgebur,
das muoz der sHle werden für", —
„wo Zweifel nah' dem Kerzen wohnt,
das wird der Seele schlimm gelohnt" —,

und als 3. Teil von der saelde, der Seligkeit. So sehen
wir , wie Wolfram im „parcival ", — das heißt nach dem
Altfranzösischcn „Taldurchstreifcr", — aus dem Lateini¬
schen abgeleitet: „per se valens", „durch sich kräftig", —
seinen Ritter parcival vergeblich im Dienste der Welt
peil und Frieden suchen läßt, dieses aber durch seine Ab¬
trünnigkeit von Gott und pochmut nicht findet, ihn aber
endlich durch Welt- und Selbstüberwindung wieder zu Gott
zurückkehren und ihn daselbst das wahre und höchste Gut
— den Frieden finden läßt.

In Wagners Vperndichtung bedeutet Parsifal „reiner
Tor ". An Wolframs „Parcival " schließen sich nur den,
Stoffe nach „Titurel ", zwei mehr lyrisch gehaltene epische
Lieder an, benannt nach dem ersten Gralskönig, und
„Lohengrin", der Sohn des parcival . viele andere Dichter
des Mittelalters behandelten ebenfalls noch in ihren Wer¬
ken die Sage vom heiligen Gral . Fanden sie doch in ihr
den Stoff, ihre überschwengliche Dichterxhantasie, die sich
zu einer solchen Buntheit im Altertums wie auch in der
Neuzeit nicht entwickelt hat, zu kühnem Fluge zu erheben.
Line ganz neue Welt erstand ihnen, eine Welt der sonder¬
barsten, abenteuerlichsten Gestalten, der glühendsten Ein¬
bildungskraft, die bald Grau in Grau gemalt, in Nebel
und Dämmerung verschwand, bald in den leuchtendsten
Farben damaliger Einbildungskraft vorhanden ist. So
griffen auch Maler jener Zeit zum Pinsel und versuchten
diese imaginären Farben aus ihre Leinwand zu bannen.
So stellen Werke aus jener Zeit neben dem leuchtenden
Uolorit ihrer Farben hauptsächlich jene Szene dar, wie
Engel herniederschwebenund in den pänden den Gral
halten, um dessen wunderkrast durch eine von Gott selbst
geweihte postie, die andere Engel in denselben legen, wie¬
der neu zu stärken. Solches geschah am Uarfreitag.

was nun die Sage vom Gral anbetrifft, von der man
eine Schrift des Mauren Flegetanis in Toledo aufgefunden
halben will, so mag sie ihren Ursprung in christlicher Um¬
formung in Spanien haben. Durch französische sowie
deutsche Dichter erhielt sie erst ihre Pflege und bei Wolfram
den Anspruch auf das bedeutendste, deutsche Uunstepos.

wo kam nun aber die Gralsburg hin?
Eine Antwort mögen wir uns selbst in folgendem

geben, um die Dichtung unangreifbar und in sich zusammen¬
hängend zu lassen:

peute zeigt die Stelle auf dem Monserrat, dem heiligen
Berge Spaniens, auf dem der Sage nach die Gralsburg
einst gestanden haben soll, eine graue, von außen äußerst
nüchterne Uirche, — die Uirche: „Unsere liebe Frau von
Monserrat", — mit anschließendem Mönchskloster. Line
Zahnradbahn führt von Monistrol zu ihr hinauf.

Inmitten des von hohen Gebirgszügen umschlossenen
katalonischen pügellandes erhebt sich ganz unvermittelt
mit fast senkrechten, steilen Felswänden, das Massiv¬
gebirge des Monserrat zu einer pöhe von 1250 Meter
empor, in eine lange Reihe kolossaler, scheinbar spitzer
Gipfel ausladend, was einem an diesem Berge so ausfällt,
ist, das Ungeheuere der Felsen und die scheinbar bodenlose
Tiefe ihrer Abgründe. Nach einer Sage soll dieser Berg in
der Stunde, da Lhristus verschied, der Länge nach durch¬
gespalten sein, etwas unterhalb seines höchsten Gipfels,
durch den quer sich eine Schlucht nach beiden Seiten hin¬
durchzieht, die mehrere breit« Absätze gebildet hat, auf
deren breitestem das Uloster für den Beschauer wie atrge-
klebt haftet, „valle malo", so nennt der Spanier diese
Schlucht, die auch den Aufgang zur Gralsburg bildete; sie
war von den „Wächtern", den großen Uegelfelsen des
Uammes, die der Maure „Gitaus " nannte, überragt. Der
volksmund hat ihnen natürlich einfältige Bezeichnungen
beiaelegt, hervorgerufen durch die teils unedle Form der
Felsen. Ihre Entstehung geht auf Auswaschung des zu¬
sammengebackenen Gesteins zurück. Doch aus der Ferne be¬
trachtet,' wirkt der Kamm, wie das übrige Felsengebirge,
durchaus nicht so mächtig, — erst wenn man mitten dnn
steht, begreift man, wie gut die Menschheit der Sage nach
die Gralsburg in diese Gegend verlegte. Und in Gedanken
versunken steigt man immer höher in diese felsige Einöde
hinauf, — in die Schluchten voll Grauens und erhabenen
Charakters, in denen ein Wildbach an mit Efeu über¬
wucherten wänden vorbeifließt. Jedes kleinste Fleckchen
Erde ist mit hohem peidekraut, Myrten, Rosmarin , Laven¬
del und Thymian bedeckt. Ab und zu gewahrt man in
diesem grüngrauen Einerlei Steineichen und Pinien . Aller¬
lei Blumen leben zwischen Felsen ein ansxruchloses,
kümmerliches Dasein. Ueber diesem allen der ewig blaue,
wolkenlose südliche Pimmel. Aber nicht nur, wenn die
Sonne scheint, ist es hier oben schön — nein — wenn die
Wolken um die Gipfel fliegen, sich an ihnen zerfetzen, in
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den Schluchten wieder sammeln, alles Grau in Grau ver¬
schwimmt, — dann fühlt man noch mehr, noch inniger den
Zauber dieses heiligen Berges, ahnt, — daß hinter jenem
Grau die Gralsburg stehen müsse. Doch die Sonne bricht
durch und durch die entstandene Lücke sehe ich weit unter
mir die Erde mit den Hab- und streitsüchtigenMenschen—
das Tiesland — wie einen Teppich weit — tief unten
liegen, die ich hier oben in diesen höhen fast vergessen
hatte. Ich trete den Rückzug an; ehe ich jedoch wieder
hinabsteige, lasse ich mich noch einmal auf jenem Felsen
nieder, an dem Hunderte von Metern der Abgrund gähnt.
Der Nebel verdichtet sich immer mehr und mehr und ich
suche ihn in dieser wunderbar einsamen Stille zu durch¬
dringen. Dabei— als ich so über die Sage vom Gral und
ihr größtes psychologisches Epos „parcival " nachsinne,
fällt mir Lichendorffs vergleich ein:

„So gleicht dieses Epos einen! Münster, das von der
breiten Grundlage irdischen Treibens zwischen sehnsüchtig
emporrankenden Reben- und Blumengewinden allmählich
in die feierliche Einsamkeit der höheren Luftschichten auf¬
steigt, wo über dem verlosenden Leben der Tiefe nur noch
steinerne Heiligenbilder mahnend stehen, bis zuletzt alles
wonnetrunken im Kreuze gipfelt". _ «. , . _s.

Flottenlied.
Bon August Tboinae,  Kloppe,cheün.

Dom weiten Weltenmeere
Vertraut! wir unser Los,
Es wiegt wie eine Mutter
Uns sankt in seinem Schoß.

Wie lockt sein lichter Schimmer
Das Hers mit Zaubermacht!
In unbekannter Ferne
UnS Sieg und Wre lacht.

Am winterlichen Norden,
Aul immergrünen Strand
Gedenken wir in Treue
Ans deutsche Vaterland.
Und kommt's einmal zum Kampfe,
Heißt „Sieg" es »oder Tod!"
Wir sterben für die Flagge,
Die Flagge schwar»-weitz-kot.

Ahr Wellen sollt mir rauschen
Das letzte Schlummerlied,
So ruht das Herz in Frieden,
Das treu für euch geglüht.

nMttagsflxmde.
von Hedwig v. puttfame #.

Wie schimmernd und schweigend steht der Wald ! Ich
liege auf dem Rücken in Gras und Moos, neben mir der
große Sonnenhut; mag die Sonnenmutter mit ihren weichen
Fingern leise über haar und Stirn spielen. Um mich her
stolz ragende Kiefern in rötlich-braunen Stämmen, hoch,
hoch hinauf tragen sie ihre dunklen Kronen der Sonnet
dem Himmel entgegen. Weißblau, nein blond, blond wie
die schwedischen Mädchen, so ährenblond und reis, wölbt
sich die himmelsweite . Wenn die dunkelgrünen Saunt,
silhouetten in kaum merkbarem Erzittern sich regen, sieht
es aus, als bebte die straffgespannte, seidige Decke des Lust¬
meeres da oben in sanften Wellen. Und das blinzelnde
Auge starrt darauf hin, erwartungsvoll, Geheimnisse

ahnend, so wie man als Kind auf den leise sich bauschen¬
den Vorhang starrt, der verbotenes verhüllt. Und Träume
kommen — und Träume gehen. — Die Erde unter mir
rollt dumpf — ist es ein Erdgeist, den ich erzürnt? Nein,
nur die schlitternde Wucht eines vorbeirasenden Zuges
zittert bis zu mir herüber, sein pfeifen fährt wie ein
Peitschenhieb in die Stille hinein, auch die träumenden
Bäume neigen und wiegen sich stärker, wie in jähem Er¬
schrecken. Lin leichter Wind atmet vom Waldrande her über
sie hin, schwellend, steigend, neckend greift er keck in ihr
Gezweig - treulos und eilig flieht er schon wieder —
sie lächeln und winken ihm mit müden Aestlein nach-
dann wird es wieder still — Träume kommen — und
Träume gehen . . . .

Unter Mbstbäumen hin rollt der hohe Jagdwagen
mit leichtem Federn durch die seltsamen Windungen, die
solch Weg zumeist zeigt, den schlafselige oder angeheiterte
Bäuerlein eingefahren haben.

„Sprechen Sie, gnädigste Kusine, erzählen Sie ! Sonst
schlafe ich in der Mitlagsschwüle ein und falle bei dem
Tempo, in dem Sie kutschieren, von diesem hohen Sitz in
den Sand !"

Line junge, etwas matte Männerstimme spricht es,
und eine feinnervige, schlanke ksand, noch wie eines Kna¬
ben Band sieht sie aus, legt sich fest um die niedrige Seiten¬
lehne.

„Ich werde Ihnen von der Mitlagsgöttin erzählen,
die hier in der wendischen Mark spukt."

Er murmelt etwas von „seiner Göttin , die neben ihm
fitzt" — doch das paßt mir nicht:

„Beben Sie sich Ihr Süßholz bis heut nachmittag auf,
Kleiner, wenn die Mädels aus Sch. zum Tennis da sind,
ich beiße doch nicht drauf an, das wißen Sie ja !"

Und als der wagen dann mit leisem Mahlen durch
den heißen Sand des Waldweges zieht, die Füchse im
Schritt gehen und meine peitsche nur hie und da eine gar
zu blutgierige Bremse abwehrt, die sich auf den glänzenden
Pferdeleibern feftsaugen will, da erzähle ich dem jungen
Namensvetter von der avendischen Mittagssrau , der polud-
nice, was mir selber die alte Dorfhexe zu Bause von ihr
zugeraunt hat. Rot wie der leichtblättrige Mohn ist ihr
Kleid, und ein dichter Schleier verhüllt die goldschimmern-
den Baare, so streicht sie durch die Kornfelder und über
die wiesen, und wehe dem, den sie in der Mittagsstunde
schlafend im Freien trifft ! Sie haucht ihn an, und die
Sehnsucht frißt ihm im Blut , daß er krank wird und stirbt.
(Oder sie lockt ihn mit neckendem Ruf tief hinein in den
Wald zu dem heimlich versteckten Weiher, dort sitzt sie und
strählt ihr gleißendes Baar und badet den weißen Leib in
kühlender Flut —, und wer sie einmal sah, der ist ihr ver-
fallen und siecht dahin. Schwüle Märchen spinnt des Vol¬
kes Aberglaube in die Mittagsstunde hinein, die ihm
ebenso gespensterhaft unheimlich ist, wie die Stunde der
Mitternacht.

Mein junger Freund ist wieder munter geworden und
besinnt sich auf seinen 6)vid und die Idylle des Theokrit
-ich glaube, der war's, den er zitierte, jedenfalls
imponierte er mir gewaltig, als er nun vom schlummern-
den pan sprach und von der Furcht der römischen Birten,
ihn durch Flötenspiel zur Mittagsstunde zu wecken. Auch
vom Manöver erzählte er, wie er in Bamberg das „pöpel-
gäßchen" gefunden habe, in dem das „pöpelmännle" mit¬
tags spukt, und Schwedens „Tomte i Garden" fiel uns ein,
das uralte Männlein mit dem Kinderleib, das sich an einem
Strohhalm halb zu Tode schleppt und dem einen Schaber-
nack spielt, der ihm gutmütig helfen will, von den schönen
Melusinen und Wassergeistern plauderten wir, die des
Mittags ihre nassen Schleier trocknen und dem Wanderer
gefährlich sind, von versunkenen Städten, deren Glocken
plötzlich aus der Tiefe läuten, von Goldschätzen, die um
Mittag aus dem Dunkel ihres Verstecks blinken und ge¬
hoben sein wollen, vom Schäfer, den eine Jungfrau in den
Mgel führt, in dem der greise westfalenkaiser weking
haust, der ihn reich beschenkt entläßt . Unzählige solche
Sätzen und „Dön'kens", wie sie in Westfalen sagen, fielen
uns ein, und wir bannten den erschlaffenden Zauber der



Mittagsgeisterstunde , ittöem wir sie mit ihren eigenen
Waffen schlugen.

Das war damals — —, heute findet mich die
Mittagsstunde allein im Wald , doch ihr Zauber schreckt mich
nicht, die Wirklichkeit dröhnt bis in den stillen Winkel
— —, hoch, hoch oben fliegt ein Riesenvogel / feines Motors
Gebrumm ebbt und flutet mit dem leichten wind über den
Wald dahin - , und den letzten Brief lese ich noch ein¬
mal wieder , den ich von dem jungen Flieger erhielt , dem
mit den rassigen Knabenhänden.

„Auf dem Rückflug von U - . • . kamen wir gerade
um die Mittagsstunde im Gebirge in ein Gewitter . So bin
ich mein Lebtag noch nicht hin und her geschmissen worden.
Als ob man unsere Maschine mit Knüppeln bearbeitete,
so ächzte und dröhnte es , man sackte z- bis gOO Meter nach
unten durch, um ebenso plötzlich wieder nach oben geworfen
zu werden . Dazu wurde es immer dunkler , man verlor
völlig das Gefühl , ob die Maschine noch wagerecht lag . Die
Fliegerei ist hier übel dran , kein Flug unter q Stunden,
immer über Gebirge und feindlichen Stellungen . Aber
unser neulicher Bombenfilm aus . . . . hatte guten Er¬
folg : über 2000 Feinde tot , ein Munitionsdepot in die
Luft geflogen und zwei Treffer auf Schiffe im Hafen , wir
erfuhren die Sache dienstlich, von unfern achtzehn Flug¬
zeugen nur eins brennend abgestürzt , alle anderen heil
zurllckgekehrt."

So schrieb er, frisch und schneidig, ein ganzer Mann
geworden aus dem jungen , etwas weichen Knaben.

Und nun ? wo ist er nun ? wer gibt Antwort auf die
schreckvolle Frage ? Nun ist er auch vom letzten Flug nicht
mehr zurückgekehrt, und nieniand weist — niemand weih
— niemand löst das Schweigen!

vielleicht scheint die Sonne , die hier so weich um
mein haar spielt , dort — irgendwo — mit grellem Brand
in weit offene, starre Augen , die keine liebevolle Hand
mehr schließen wird ! Vielleicht trägt der wind , der mich
mit Fliederdüften grützt, dort — irgendwo — den faden,
süßlichen Geruch der Verwesung durch die heiße Geister¬
stunde des Mittags ! vielleicht scharrte irgendein Barm¬
herziger ein Loch und legte den in der Lederuniform halt¬
los schlotternden Körper hinein — Erde , warum schweigst
du und sagst meinem lauschenden Ghr nicht, wo du ihn
birgst ? Mittagsstunde , Stunde der fluchenden Geister im
Volksglauben , brachtest du ihm das Unheil , den Tod ? '

Im gleichmütig träumenden Schweigen steht der Wald,
hart und undurchdringlich spannt sich die blastblaue
himmelswand gegen den anstürmenden Blick, müde und
träge atmet die Erde Fruchtbarkeit und Leben, weil es
nun inal wieder Sommer ist — und einsam liege ich
mitten in der Natur , die mir plötzlich fremd und feind
scheint — ein Mensch, der sich nach dem Menschen
sehnt . . , ,

‘Canz-, tTee* und fDodenabend,
Die ersten zwei Abende verbrachten sie in traulichem Bei¬

sammensein am Kamilientisch unter dem gelbseidenen Lampen¬
schirm. Der Vizcfelhwcbel Egon Leitner , im Zivilleben Pro¬
kurist der Firma Holzmann u. Rauch, dehnte und räkelte sich
vor lauter Wohlsein und Behaglichkeit. Ach. das Dahekm-sei»
war ja noch viel, viel schöner, als die schönsten, selinfnchtigstcn

I Schützengräbenträume cs vorgeaankelt hatten, und das will
> schon was beißen! Nie noch batte er die trete Ruhe seines be¬

haglichen Heims in so vollen Zügen genossen ivie jetzt. Er war
ia eigentlich nie Io recht dazugekommeiu mein Gott, all die ge-

| iellsckwkt' ichen Verpflichtungen, wenn man eine kleine, sehr leb¬
hafte Fron bat, die nichts versäumen will, — ja so ein Win-
terkcldzng einer Grvtzstadlsaison war eine sehr strapaziöse An¬
gelegenheit_ Aber da? gab es ia Gott sei Dank nicht mehr.

I . Saison ?" Lachhaft! Die Menschen hatten jetzt andere
> Sorgen . Behaglich blies Leitner- den Ranch in das sanfte Licht
l des Kronleuchters. Auch seine Kran schien sich aebessert zu

haben : noch nicht ein einziges Mal batte sie vom Ausgehen
gesprochen. Aber am dritten Abend konnte Frau Leitner
ihre lang gemeisterte Sehnsucht nicht länger unterdrücken.
Mit einem geseufzten „Ach Männchen" begann es und zögernd
und unter vielen Umschweifen und Zättlichkeiten kam es heraus:
Heute Abend ist eine Veranstaltung , — also totschick — da
muh  man einfach dabeigcwcsen sein: ein Tanz-, Tee- und
Modenabend : ein geistvoller Conferencier wird über den
ästhetischen Gehalt der kommenden Frauenmode sprechen: dann
Modcvorfiihrnngen und Debatte über den weiten Rock- !
Frau Irma machte ihr schönstes Bitte -Bitte und strich Egon
spielerisch über das Haar , in das der Krieg seltsam viel Gran
hineinoemengt batte . . . — Modenabend — totschick — Con¬
ferencier — ästhetischer Gehalt — . . . Ego» Leitner gab sich
einen Ruck und machte ein sehr verdutztes Gesicht. Ach so, ja,
man war doch daheim . . . Aber man mutzte sich erst daran ge¬
wöhnen . . . Wie seltsam diese Worte zu ihm herüberklanaen
— wie — ia wie aus einer anderen Welt. Man batte diese
Vokabeln wahrhaftig schon ganz vergessen, und ihm war , als
mutzte er sich die Stirne reiben, um sich all das wieder zu er¬
innern . . . Innerlich seufzend trennte sich Leitner von seinem
gemütlichen Daheim. Aber Frau Irma strahlte . Erstens , weil
sie ihre» Gemahl mit dem Eisernen, und dann auch, weil sie
sich selbst in der neuen Robe zeigen konnte. Leitner wurde es
ganz schwül und unbehaglich unter den vielen Mensche». Man
unterhielt sich von Tänzerinnen , von der neuen Linie, vom
weiten Rock: aber Leitner blieb — gegen seinen Willen —
sehr wortkarg ; er hatte das Gefühl, daß er nicht die richtigen
Phrasen fand, uni sich an dem allgemeinen Geplätscher dieser
Gespräche beteiligen zu können. Es schien ihm auch, als ob
er sich nicht so frei und ungezwungen auf den Parketten be¬
wegte, wie die D.-U.-Herren im Smoking. Als Tee herum-
gereicht wurde, schüttete er di« Hälfte seiner Tasse einer Dame
auf das Kleid, worüber sich Frau Irma höchlichst entsetzte,
während er selbst nicht aus seiner Galgenhumor -Ruhe zu
bringen war . Wegen des bitzchen heitzen Wassers! Wenn man
fast zwei Jahre im Schützengraben gekegen bat, bat man nicht
mehr den feinen Griff in den Fingern , um zarte Teeschalen
graziös zu halten . , . Endlich ist das Programm des Tanz -,
Tee- und Modenabends (den Leitner im Stillen eine Affen¬
komödie nennt ) abgeschnurrt und man darf nach Haus gehen.
Daheim auf dem Tisch liegt ein Telegramm . (Ein Telegramm
zur Nachtzeit ist immer etwas Unbehagliches und Unheilkün¬
dendes.) Und richtig: Ter Vizefeldwebel Egon Leitner hat so¬
fort seinen Urlaub abzubrechen und sich binnen 24 Stunden
in B. bei seiner Kompagnie einzufinden. Und er batte sich
doch schon so gefreut, bis tief in den Morgen hinein schlafen zu
können! Um zwei Uhr morgens geht sein Zug. Es ist gerade
noch so viel Zeit , datz Frau Irma (unter Tränen und Klagen)
einen starken Kaffee kochen kann. Und bann eilt er durch die
tiefschlummernde Nacht zum Bahnhof . Wirr drehen sich in
seinem Kopf die Bilder und Gestalten vom Tee-, Tanz - und
Modenabend her. Er mutz lächeln, wenn er an das Zeug denkt
und fühlt sich mit einem Male so wohl in seiner alten , treu ge¬
dienten Feldgrauen . Und ein inniges Gefühl, als ob er seiner
Heimat entgegenfcchre, durchdringt ihn warm . . . Sanft schläft
er ans der barten Bank im rüttelnden Wagen ein und träumt
glücklich von seiner Heimat, der es in ihrer Geborgenheit so
gut geht, datz sie Zeit bat für ästhetische Linien-, Modeprobleme,
Teeabende - und für den Streit um den weiten Rock. -H.N.

Weitere € cke.
„Vater, " fragte der kleine Knabe, „was ist eine Suffra¬

gette?" .— „O, mein Junge, " antwortete der Vater , „eine
Suffragette ist ein Wesen, das anfgehört bat, eine Dame zu
sein Und das noch kein Herr geworden ist."

„Da, das wutzte ich ia, datz du es vergessen würdest", sagte
die Gattin des Vorortsbewohners , als sie ihren Mann an der
Tiir traf . „Warum bist du nicht zum Gesindevermietungs¬
büro gewesen und hast eine Köchin mitgebracht. — Bei euch
Männern kann man sich doch auf nichts verlassen." — „Einen
Augenblick, Schatz," unterbrach sie der Gotte. „Ich habe es
nicht vergessen. Ich ging zu dem Bureau und suchte eine
Köchin ans -— sogar eine sehr gute, wenn man nach den Zeug-
irtffen gehen kann." — „Aber wo ist sie denn?" — „Es tut
mir leid, Schatz, aber ich habe sie verloren ." — „Verloren?
Unsinn! Wie könnte das möglich sein?" — „Ich machte ein
Spielchen auf der Heimfahrt im Zug« mit Karl Schiffers und
er hat sie mir abgewonnen."

>
i.
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